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Zurück aus engliſcher Gefangenſchaft. AR 
Ein Teil der ausgetauſchten deutſchen Kriegsgefangenen nach ihrer Ankunft in Rotterdam. In der Mitte (X) Fregattenkapitän von Müller 


Das Gefecht vor den Dardanellen 


Von Hermann Kirchhoff, Vize⸗Admiral z. D. 


Am 20. Januar machten . = \ 177 kräfte und Küſtenwerke des 


Schwarzen Meeres erfolgreich ge⸗ 
zeigt hatten, „Midilli“ meiſtens 
unter Korvetten Kapitän von 
Knorr. 

Es gelang, einen großen und 
einen kleinen engliſchen Monitor 
durch Geſchützfeuer zu vernichten, 
einen Transporter zu verſenken, 
mehrere verankerte Vorratshulks 
ſchwer zu beſchädigen und eine 
Land⸗Signalſtation zu zerſtören. 

Nach dieſem glänzenden Er⸗ 


Schwarze Meer abge⸗ 
ſchloſſenen Waffenſtill⸗ 
ſtand dort frei geworden waren, 
von den Dardanellen aus einen 
Vorſtoß in das Agäiſche Meer. 

Durch Flugzeuge war die 
Stellung feindlicher Kriegsſchiffe 
nördlich von der Inſel Imbros 
beobachtet worden, gegen die nun 
der Großpanzerkreuzer „Sultan 


Javus Selim“ — der „Göben“ gebnis geriet dann leider „Mir 
— und der kleine Kreuzer „Mi⸗ dilli“ in eine Minenzone, in der 
dilli“ — „Breslau“ — nebſt fie durch Wirkung mehrerer Mir 


nen untergegangen iſt; von der 
Beſatzung wurden, ſoweit bis zum 
Druck dieſer Zeilen bekannt ge⸗ 
worden iſt, nur 172 Mann gerettet 
und gerieten in engliſche ®efan- 


mehreren Torpedobooten vorgin⸗ 
gen. — Deutſcher Schneid und 
Angriffsgeiſt konnte ſich in ſchöner 
Form wieder einmal im Süden 
betätigen, wo dieſe Schiffe ſich 

5 ji ana 1 e x a 
an der Küfte von Algerien un f “ „ Der „Sultan Javus Selim“ 
vor Meſſina, alsdann Der kleine Kreuzer „Breslau“ („Midilli“), kam ſpäter in Rn Biegung der 
während der folg nden N (Waſſerverdrängung 4550 Tonnen, Schnelligkeit 28,3 See⸗ Nagara⸗Enge leicht feſt, was von 
drei Kriegsjahre wieder- 0 1 meilen), der auf dem Kückmarſch von dem kecken feindlicher Seite als Folge einer 
holt bei Angriffen auf fi 5 Flottenvorſtoß gegen feindliche Streitkräfte bei ſchweren Beſchädigung gemeldet 
die ruſſiſchen Seeſtreit⸗ KR 5 der Inſel Imbros geſunken iſt wurde. 


Küſtenlandſchaft der neuen Republik der Ukraine. i Br. A. 
GBlick auf das maleriſch gelegene Jalta (Halbinfel Krim) 
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Damm 


Die Amerikaner und wir 


Dor dieſem Kriege hat von uns wohl 
N e baum jemand daran gedacht, daß wir 

. Niemals in die Lage kommen würden, 
IE mit Amerika Krieg zu führen — es 

ſei denn einen Handelskrieg. Amerika 
auf dem Kriegspfade — eine unmögliche Vor⸗ 
ſtellung! Galten doch bei uns die Vereinigten 
Staaten als Vorkämpfer der Friedensidee, als 
diejenige Macht, die einmal die Vermittlerin im 
Weltkriege ſpielen würde. Dazu ſchienen ſie nach 
oberflächlicher Betrachtung auch beſonders geeignet 
mit ihrer aus allen europäiſchen Nationen ge» 
miſchten Bevölkerung. Ihre Gberlieferun⸗ 
gen verpflichteten ſie geradezu, ſich von 
jeder Einmiſchung in europäiſche Verwicke⸗ 
lungen fernzuhalten und auf keinerlei 
irgendwie verpflichtende Bündniſſe mit euro⸗ 
päiſchen Mächten ſich einzulaſſen. Glau- 
bensſätze, die von ihrem Gründer Waſh⸗ 
ington als Teſtament hinterlaſſen und 
ſpäter von Monroe in feiner Botſchaft vom 
2. Dezember 1823 bekräftigt und verbrieft 
worden find, die ſogenannte Monroedoktrin, 
ſchließen eine Einmiſchung Europas in die 
Angelegenheiten des amerikaniſchen Konti- 
nents aus. Wenn auch nicht offtziell, ſo 
doch praktiſch iſt dieſer Orundſatz denn 
auch von den europäiſchen Mächten bis 
heute geachtet worden. „Amerika den 
Amerikanern“ war der Popanz, der uns 
ſeitens der Union bisher bei jeder Ge⸗ 
legenheit vorgehalten wurde, ſelbſt wenn 
es ſich nicht um amerikaniſche Angelegen⸗ 
heiten handelte, ſondern wenn es galt. 
die Intereſſen deutſcher Reichsangehöriger 
in den Wirren der ſüd⸗ und mittelameri- 
kaniſchen Raubſtaaten zu ſchützen. Demnach 
durfte der harmloſe Mitteleuropäer er- 
warten, daß Amerika nun in dem großen 
Kriege der Mittelmächte um ihre Exiſtenz 
ſich ehrlich neutral verhalten würde. Man 
konnte um ſo mehr damit rechnen, da die 
Vereinigten Staaten bisher die einzige 
Großmacht waren, die ſich noch keine ihrer 
politiſchen Bedeutung entſprechende Kriegs- 
rüſtung zugelegt hatte. 

Kaum aber hatte der Weltkrieg begon⸗ 
nen und die Entente ihre erſten Schläge 
erhalten, ſo merkten wir bald, daß die 
amerikaniſche Friedfertigkeit und Neutra- 
lität nicht ſonderlich tief ſaßen. War es 
auch ſcheinbar Friedensgeſchrei, was von 
Amerika zu uns herübertönte, waren es 
auch Friedensreden, die Mr. Wilſon, der 
Präſident, vom Stapel ließ, ſo verriet uns 
doch der Ton, in dem ſie vorgetragen 
wurden, daß immer wir, nicht unſere 
Gegner ermahnt werden ſollten, zu einem 
Frieden, der ganz und gar nicht der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Krieges und der 
Kriegslage entſprach. Es waren nicht 
Reden eines Neutralen, ſondern eines 
Parteigängers. Der Hungerkrieg gegen 
Deutſchland und feine Bundesgenoſſen 
ſchien Herrn Wilſon weniger beanftandens- 
wert als unſer Abwehrkampf gegen die un⸗ 
menſchliche und völkerrechtswidrige Krieg⸗ 
führung gegen das deutſche Volk. Man 
merkte mit jedem Tag mehr, daß Wilſon die 
Engländer begünſtigen wollte, daß ſein Frie⸗ 
dens- und Humanitätsgefaſel eitel Heuchelei war. 
Hatte er doch geduldet, daß ſich die geſamte 
amerikaniſche Induſtrie in den Dienſt der Kriegs⸗ 
rüſtung unſerer Feinde ſtellte, daß Amerika 
geradezu den Krieg finanzierte. Alle unſere 
Vorſtellungen gegen dieſe jeder wahren Neu- 
tralität ins Angeſicht ſchlagende Politik wurden 
mit Sophiſtereien und dummdreiſten Ausreden 
abgetan. Bis uns die Geduld riß und wir, von 
unſerer kriegstechniſchen Qiberlegenheit Gebrauch 
machend, den rückſichtsloſen U- Bootkrieg gegen 
unſere Feinde zur Anwendung brachten. Jetzt 
fiel die Maske. Amerika wurde unſer offener 
Feind, denn es ging um ſeinen Geldbeutel, gegen 
die Proſite ſeiner Rüſtungsinduſtrie, ja um deren 
Exiſtenz. Anterlag die Entente, jo gab es in 
Amerika einen Finanzkrach. 

Langſam, Schritt für Schritt hat Wilſon die 
Traditionen Amerikas über den Haufen geworfen, 
aus einem Friedensvolk ein Kriegsvolk gemacht, 
im Dienſte der Waffen und Munition fabri⸗ 
zierenden Plutolratie. 


G 


Als Anwalt der Neutralen, als Vorkämpfer 
für die Rechte der angeblich unterdrückten kleinen 
Nationen trat Herr Wilſon auf den Plan, und 
heute vergewaltigt derſelbe Mann dieſe kleinen 
Völker im Dienſte der Entente, wie es erbarmungs⸗ 
loſer ſelbſt England nicht fertiggebracht hat. Wenn 
man das wahre Geſicht Amerikas kennen lernen 
will, ſo darf man nur den offenen Brief leſen, 
den ein Amſterdamer Großkaufmann, van Aalſt, 
jüngſt im „Amſterdamer Weekblaad voor Neder- 
land“ an den Präſidenten Wilſon gerichtet hat. 
Es iſt ein Notſchrei, der Amerika den Spiegel 


For 9 


Zeichn. von F. Jüttner 


Wilſon einſt und jetzt. 
Wilſon einſt: 


„Der Krieg von 1870 wurde im Intereſſe des deutſchen 
Patriotismus gegen franzöſiſche 
Preußen iſt erfolgreich beſtrebt geweſen, eine größere Voll⸗ 
kommenheit in ſeiner Verwaltungsorganiſation zu erreichen 
als irgendein Staat Europas.“ 


Jetzt aber 


ſagt er von dieſem Staate, daß ſeine Regierung in dieſem 
Kriege — dem jetzigen — Amok laufe, jetzt ſeufzt nach ihm 
Deutſchland unter dem Banne einer dynaſtiſchen Autokratie, 
die nur ihren eigenen Intereſſen nachläuft. 


vorhält und zeigt, wie die Neutralen Staaten 
von dem Menſchenfreund Wilſon gepeinigt werden. 
Van Aalſt ſpricht in ſeinem offenen Brief ge⸗ 
radezu von einer Aushungerung und Verelendung 
Hollands durch Amerika und erinnert den Präſi⸗ 
denten daran, wieviel die Vereinigten Staaten 
gerade Hollands Hilfe während ihres Freiheits- 
kampfes verdankten, als die Amerikaner durch die 
britiſche Blockade der Hungersnot preisgegeben 
waren. 

Wenn der Holländer glaubt, daß ſolche Herzens⸗ 
töne heute noch in Amerika verſtanden werden, 
ſo irrt er ſich, denn dann hätten ſich die Ameri⸗ 
kaner auch daran erinnern müſſen, was fie Deutich- 
land verdanken. Deutſchland und das deutſche 
Element in den Vereinigten Staaten kann ſich 
nicht geringerer Verdienſte um die Freiheit und 
Entwicklung der amerikaniſchen Nation rühmen 
als die Holländer. Das iſt es ja überhaupt, was 
die Grundlage bildet für die moraliſche Ver⸗ 
pflichtung zur Neutralität Amerikas gegenüber 
europäiſchen Berwicklungen. Europa iſt das 
Mutterland Amerikas. Dieſes ſchlägt auf alle 
Fälle einem Teil ſeines Volkes ins Geſicht, wenn 


Anverſchämtheit geführt. 


es in europäiſchen Händeln Partei nimmt, und 
untergrädt damit ſeinen inneren Frieden. Als 
Wilſon Partei nahm, hat er aufgehört, Ameri⸗ 
laner zu fein. Er hat begonnen, das amerikaniſche 
Bock auf dem Wege rückläufiger Entwicklung zum 
Vaſallenverhältnis gegenüber England zu führen, 
aus dem es ſich vor hundert Jahren befreit hatte. 

Denn daß es kein ehrliches Bündnis iſt, in 
das England die halbe Welt in den Krieg verſtrikt 
bat, daß England nicht daran denkt, für die Inter⸗ 
eſſen der mit ihm verbündeten Völkerzu kämp'en, das 
werden dieſe, das wird auch Amerika nur allzu⸗ 
bald merken. Schon heute herrſcht Miß⸗ 
trauen zwiſchen England und Amerika. 
Beide verheimlichen voreinander ihre Flot⸗ 
tenrüſtungen, wenigſtens will England die 
Amerikaner nicht in ſeine Karten gucken 
laſſen, was beſagen will, daß man den 
amerikaniſchen Flottenrüſtungen mißtraut 
und eines Tages mit Amerika als mög- 
lichem Gegner rechnen zu müſſen glaubt. 
Wenn Wilſon ſich einbildet, Arm in Arm 
mit England dem Angelſachſentum die 
Weltherrſchaft und Amerika einen gleich- 
berechtigten Platz neben dem britiſchen 
Imperium erringen zu können, ſo irrt er 
ſich. Das Angelſachſentum repräſentiert 
allein England und will ſich in die Herr- 
ſchaft über die Welt keineswegs mit dem 
nicht einmal rein angelſächſiſchen Amerika 
teilen. Die Engländer wiſſen genau, daß 
ſie des amerikaniſchen Volkes keineswegs 
für alle Zeit ſicher ſind. Sie benutzen Ame⸗ 
rika in ihrer heutigen Bedrängnis, denken 
aber nicht daran, ihre Politik auf die 
Dauer mit amerikaniſchen Intereſſen zu 
beſchweren. England wird ſicherlich nicht 
zögern, z. B. den Feind Amerikas, Japan, 
gegen dieſes auszuſpielen, wenn es ſei⸗ 
nen Intereſſen dienlich erſcheint, wie es 
dies früher gegen Rußland, den Bun des- 
genoſſen von geſtern, getan hat. Wir 
werden es ſicher erleben, daß die Teil⸗ 
nahme der Union am Kriege drüben ſpäter 
zu ſchweren innerpolitiſchen Auseinander- 
ſetzungen führen wird, wenn erſt dem ameri⸗ 
kaniſchen Volke die Augen darüber aufge⸗ 
gangen find, zu weſſen Vorteil feine Re- 
gierung alle Überlieferungen über den 
Haufen geworfen hat. Amerikg wird dieſe 
S nde gegen den Heiligen Geiſt des Na- 
tionalintereſſes mit einer ſchweren Störung 
ſeiner inneren Geſchloſſenheit eines Tages 
bezahlen müſſen. Das ändert aber nichts 
an der Tatſache, daß wir gut daran tun, 
Amerika als Feind durchaus ernſt zu 
nehmen. Wilſon und ſeine Helfershelfer 
wiſſen ganz genau, welche Folgen die von 
ihnen der Union aufgezwungene Kriegs- 
politik für ihr Land und damit ſie ſelbſt 
haben kann, und ſie werden alles daran 
ſetzen, uns unterzukriegen und die rieſigen 
Hilfsmittel Amerikas in ſteigendem Maße 
in den Dienſt des Krieges zu ſtellen. Ob 
der gewaltige Rüſtungsaufwand gegen 
uns im ſtillen noch einem anderen, ſpäteren 
Gegner gilt, iſt eine zweite, für uns jetzt 
gänzlich unerhebliche Frage. Zunächſt geht 
es gegen uns. Zum mindeſten mit der Ab- 
ſicht, uns den Sieg zu entreißen, der die Speku⸗ 
lation der amerikaniſchen Plutokratie zufammen- 
brechen ließe. 

Wir vertrauen zuverſichtlich, daß dieſe Abſicht 
an unſerer eiſernen Front zu Waſſer und zu 
Lande und an unſeren ebenſo eifernen Nerven zur 
ſchanden werden wird und daß auch Amerika 
eines Tages froh ſein wird, wenn es wieder mit 
uns in friedliche Beziehungen treten kann, wenn 
es erkennt. daß wir in der Weltwir ſchaft ver⸗ 
möge unſerer hochentwickelten Handelsflotte ein 
Wörtchen mitzureden haben. 7 

Die Mutterlandidee Amerika gegenüber hat 
ſich in dieſem Kriege als ein leerer Wahn er⸗ 
wieſen. Das numeriſch ſtarke Deutſchtum in 
Amerika hat versagt, mit der Gemeinbürgſchaft 
der Raſſe war es nichts. Das materielle Inter- 
eſſe hat ſich als ſtärker erwieſen und uns das 
Deutſchtum Am rikas entfremdet. Dem ſtarken 


Ange ſachſentum muß ein ſtarkes Mitteleuropa 
gegenüber ſtehen, das ſich im Notfall ſelbſt genug 
iſt. So kommen Amerika und wir am beſten 
miteinander aus. E. L. R. 
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ao 3 Aus Lub und Lee 


RIED za 
»das den Schiffskörper bedeckte, 
zum Opfer gebracht. Ein zwei⸗ 
tes Flaggſchiff Farraguts, die 
Dampfkorvette „Hartford“, an 
deſſen Bord ſich der Admiral 
bei der Eroberung von Neu- 
Orleans im Jahre 1862 befand, 
tut jetzt noch Dienſte als Fracht. 
ſchiff. Sentimentale Dankbarkeit 
iſt ein ſeltener Artikel jenſeits 
des großen Teiches. 

Ser Leuchtturm auf dem 
Automobil iſt das neueſte, nach 
einer Mitteilung der „Kriegs- 
techniſchen Zeitſchrift“ ſeitens 
der Armeeleitung der Bereinig- 
ten Staaten in Verſuch genom- 
mene Seezeichen. Der Turm 
liegt zuſammengeklappt in Ge⸗ 
ſtalt eines Stahlgitterwerkes 
auf einem Laſtauto. Er wird, 
falls er benutzt werden ſoll, 
durch eine mit dem Laſtwagen⸗ 
motor verbundene Winde auf⸗ 
gerichtet und hat dann eine 
Höhe von 7,5 Meter. Auf einem 
Anhänger ſteht die für den Be⸗ 
trieb des Scheinwerfers erfor⸗ 
derliche Dynamomaſchine. Was 
würde Soſtratos von Knidos, 
der Erbauer des Leuchtturmes 


von Alexandrien, eines der ſieben Wunderwerke 
des Altertums, zu dieſem jüngſten Pharus ſagen? 

Die auf dem Tigris *ätigen engliſchen 
Flußkanonenboote haben den außerordentlich 


geringen Tiefgang von 
0,76 Meter; ihre Länge be⸗ 
läuft ſich auf 36,6 Meter, die 
Breite auf 6,1 Meter. Ihre 
Zahl betrug zunächſt 16, iſt 
aber ſpäter um 12 erhöht. 
Dieſe letzteren Boote ſind 
70,1 Meter lang und 10,97 
Meter breit und haben die 
Reife von England zun 
Perſiſchen Golf unter eige 
nem Dampf zurückgelegt, 
während die früher erbauten 
in einzelne Teile zerlegt und 
von England aus verſchifft 
wurden, um am Tigris zu⸗ 
ſammengefügt zu werden. 

Das feine Kraft ohne 
Kohle oder innitigen 
Brennſtoff ſelbſt erzeu 
gende Kriegsſchi bildet 


die neueſte Henſalion der amerikaniſchen Heeres⸗ 
leitung. Vorläufig müſſen wir uns mit den von 
jenſeits des Ozeans herübergekommenen voll» 
tönende. Andeutunger begnügen. Nach „Hanſa“ 


bejagt ein vom & 25 erſtat⸗ 
teter Bericht ber den für 
Schiffe, Kraktwagen und 
Flugzeuge angeblich gleich 
gut geeigneten, ſich ſelbſt ſpei⸗ 
ſenden Motor des Herrn Gara⸗ 
pet T. K. Giragoſſian in Boſton 
wörtlich folgendes: „Wenn Gi⸗ 
ragoſſian die Brauchbarkeit 
feiner Erfindung beweiſen kann, 
iſt die ſchnelle Beendigung des 
Krieges geſichert (). Die Schiffe 
der Flotle, die Handelsſchiffe, 
die Aeroplane könnten jede 
Entfernung zurücklegen, ohne 
zur Ergänzung ihres Heizmate⸗ 
rials zurückkehren zu müſſen. 
Er behauptet, es wäre möglich, 
überall durch die Anwendung 
des Mittels, das er erfunden 
habe, Nitrate zu erzeugen.“ 
Vorläufig können wir der Wir- 
kung dieſer „Nitrate“ mit der⸗ 
ſelben Ruhe entgegenſehen, wie 
den rätſelhaften „eleftrifchen 
Wellen“ Ediſons. 

Ein künſtlicher Niagara⸗ 
fall. Die erfolgreiche Aus⸗ 
nutzung der Fälle des Nia- 
garas hat die Veranlaſſung 
zur Anlage eines neuen künſt⸗ 
lichen Niagarafalles gegeben. 
Derſelbe wird die anſehnliche 
Höhe von 30,5 Meter beſitzen 


Was Flaggſchiff „Franklin“ des Ad⸗ 
mirals Farragut, des erfolgreichen 
Führers der Anionflotte während des 
Sezeſſionskrieges, hat ſein ruhmvolles 
Daſein dem Verlangen nach Kupfer, 


und bei Foſter Flats unterhalb des beſtehenden 
Waſſerfalles mit Hife eines 45,15 Meter hohen 
und 366 Meter langen Dammes gebildet werden. 
Man rechnet darauf, hier 2 Millionen Pferde⸗ 
kräfte zu gewinnen. 


Einheiten, 


Auch ein Opfer des Krieges 
Das Ende des Flaggſchiffes „Franklin“ des Admirals Farragut 


Die mit dem elektriſchen Schiffsantrieb 
auf Kriegsſchiffen gemachten Erfahrungen 
laſſen ſich wie folgt kurz zuſammenfaſſen: Beſſere 
Zentraliſat'on der Kraftanlage, leichtere Aber⸗ 


praktiſchen Löſung ſtehen. 
wie aus Amerika berichtet wird, tatſächlich zur 
Ausführung gebracht. 

Für die drahtloſe Verbindung Holland 


beſſere und weitergehende Trennung wichtiger 
geringſte 
lleinſter Durchmeſſer der Dampfrohrleitungen, 
weniger Schottdurchbrechungen durch Dampf» und 
Speiſewaſſerrohre, 


Längenausdehnung und 


geringere Erwärmung der 
Schiffe durch Dampfrohrleitun⸗ 
gen, Beſeitigung der Gefahr 
von Rohrbrüchen durch Geſchoß⸗ 
teile, die das Panzerdeck durch- 
ſchlagen. Eine außerordentlich 
weitgehende Anwendung hat 
der elektriſche Strom auf dem 
argentiniſchen Linienſchiff „Mo⸗ 
reno“ gefunden. Die Beleuch- 
tung iſt auf drei Stromkreiſe 
verteilt: einen für Kreuzerfahr⸗ 
ten, einen für weiße Beleuch⸗ 
tung im Kampfe und einen 
für blaue Beleuchtung, die nach 
außenhin faſt unſichtbar iſt, für 
Nachtgefecht. Ein elektriſches 
Steuer dient zur Anterſtützung 
des Dampfſteuers und kann 
doppelt ſo ſchnell wie dieſes, 
nämlich in 40 Sekunden, von 
der einen in die andere End⸗ 
lage umgelegt werden. Die 
Reichweite der drahtloſen Tele» 
graphie, Syſtem Telefunken, be⸗ 
trägt bei Tage 1000 Kilometer, 
bei Nacht 2000 Kilometer. 

Die drahtloſe telephoni⸗ 
ſchecßerbindung Waſhington 
— Paris ſollte, wie dies bereits 
vor einigen Wochen verlaut⸗ 
barte, unmittelbar vor ihrer 
Dieſe iſt nunmehr, 


Indien hat die holländiſche 


Aberſetzen eines Laſtkraftwagens über den Tigris 


ſicht der Anlage, größere Beweglichkeit in der 
Kraftverteilung, beſſere Okonomie innerhalb eines 
großen Leiſtungsbereiches, größte Herabminderung 
der Wellenlängen, erhöhte Rückwärtsleiſtung, 


Offiziere der verbündeten Mächte, Deutſchland. Oſterreich⸗Angarn und der Türkei, 


auf einem Kelek, d. h. Schlauchfloß aus luftgefüllten Schaf- oder Ziegenhäuten. 

Dieſe Keleks werden heute noch genau ſo hergeſtellt und verwendet, wie ſie die 

Griechen zur Zeit der Perſerkriege benutzt haben. Mit ſolchen Keleks wurden 

Truppen, Geſchütze und ſonſtiges Kriegsmaterial von der Kaukaſusfront nach der 
Bagdadfront geſchafft 


Regierung die Summe von 
5 Millionen Gulden zur 
Verfügung geſtellt. Die 
Telefunken⸗Geſellſchaft zu 
Berlin wird die Empfangs- 
und die Abgabeeinrichtung 
liefern. 

Einen ſtändigen Ret⸗ 
tungsd ienſt hat die Schwe⸗ 
diſche Geſellſchaft zur Ret- 
tung Schiffbrüchiger einge⸗ 
richtet, und zwar derart, 
daß ſie zu Zeiten, die den 
Eintritt von Shiffsunfällen 
befürchten laſſen, alſo bei 
ſchwerem Wetter, zwiſchen 
der norwegiſchen Küfte und 
dem Sund ein ſtarkes, ſee⸗ 
tüchtiges, mit Dieſelmotoren 
und Funkentelegraphie aus- 


geſtattetes Rettungsboot kreuzen läßt. Das Schiff 
iſt imſtande, mehrere Tage 
Gefahr bringenden Gewäſſern aufzuhalten. Das 
Vorgehen der Schwediſchen Geſellſchaft bedeutet 


lang ſich in den 


einen weſentlichen Fortſchritt 
gegenüber dem bisherigen Ret- 
tungsweſen, bei welchem die an 
Land bereitgehaltenen Boote 
bei Anfällen zuerſt alarmiert 
und dann zu Waſſer gelaſſen 
werden. 

Das Schublarrenboot iſt 
ein Boot, das bei den Fiſchern 
in Kanada in Gebrauch ſteht 
und am Bug mit einem Rade 
und hinten am Heck mit zwei 
Handgriffen ausgeſtattet iſt. 
Dieſe Einrichtung hat den Zweck, 
das Hinausſchieben des Bootes 
in die See, das oft über län⸗ 
gere Entfernungen erfolgen 
muß, bis tiefes Fahrwaffer 
erreicht wird, zu erleichtern. 

Die Gefährdung von 
Schiſſen durch die Selbſt⸗ 
entzündung von Brifeit- 
ladungen ergab ſich aus einer 
Verhandlung vor dem Ereamt 
zu Stettin. Hier und in Swi⸗ 
nemünde entſtanden in ſchneller 
Aufeinanderfolge drei Schiffs- 
brände, von denen das Seeamt 
auf Grund des Gutachtens 
des chemiſchen Sachverſtändigen 
Dr. Wimmer feſtſtellte, daß ſie 


bhöchſtwahrſcheinlich auf Selbſt⸗ 


entzündung der Brifettladung 
beruhten. Map Geitel. 
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Völker⸗ oder Raſſengeruch 


eder Seemann und Weltreiſende mit 
einem gut entwickelten Geruchsſinne 


2 
N A; 

GR) 
eigentümlichen, einen ganz beſonderen Charakter 
zeigenden Hautgeruch beſitzt, welcher ſich unter 
feinen Amſtänden, auch bei der größten Rein- 
lichkeit nicht verliert und ſich durch das ſorg⸗ 
fältigſte Waſchen nicht entfernen läßt. „Der 
Völkergeruch,“ ſagt der bekannte Profeſſor Carl 
Vogt, „gehört eben zur Art, wie der Biſam⸗ 
geruch zum Moſchustier und beruht auf der 
Ausdünftung der Schweißdrüſen.“ Es mag dieſes 
für allzu fein fühlende und empfindſame Men- 
ſchen, namentlich Damen, nicht gerade angenehm 


und äſthetiſch klingen, aber es läßt ſich davon 


an Wahrheit nichts abdingen. 

Selbſtverſtändlich erklärt ſich der Völker⸗ oder 
Raſſengeruch teilweiſe aus der Ernährungsweiſe, 
die ja bei allen Völkern gewiſſe Verſchiedenheiten 
zeigt, und ebenſo aus der Ungleichheit der Hima- 
tiſchen Verhältniſſe, unter denen die verſchiedenen 
Völker auf der Erde leben oder lange Zeit gelebt 
haben. Ebenſo bedingen die bei den einzelnen 
Bölfern mehr oder weniger voneinander 

. abweichenden Wohnungs- und Kleidungs⸗ 
verhältniſſe Anterſchiede in dem Charakter 
der Hautausdünſtungen der verſchiedenen 
Raffen. Bei alledem läßt es ſich aber 
nicht leugnen, daß zur Herausbildung des 
ſo weitgehende Verſchiedenheiten zeigenden 
Völkergeruchs auch noch andere Verhält- 
niſſe, beſonders langdauernde Vererbung 
ſtark mitgewirkt haben. 

Am nun hier einige Belege für das 
Beſtehen eines charakteriſtiſchen Völker⸗ 
geruches beizubringen, ſo beginnen wir 
zuerſt mit den Megern, die als ganz be⸗ 
ſonders ſtark riechend bezeichnet werden. 
Pruner Bey, der dieſe ſchwarzen Leute 
als Anthropologe ſehr genau kennengelernt 
bat, schreibt unter anderem: „Her durch⸗ 
dringende Geruch, welchen der Neger aus⸗ 
ſtrömt, hat etwas Ammoniakaliſches und 
Ranziges, man könnte jagen, etwas Bock⸗ 
artiges. Reinlichkeit vermindert dieſen 
Geruch, ohne daß er dadurch ganz ver⸗ 
drängt werden könnte. Wir wiſſen nicht, 
ob dieſer Raſſencharakter durch einförmige 
Nahrung verändert wird, wie es bei den 
Fiſchern und Opoſſumjägern Auſtraliens 
der Fall iſt.“ Ahnlich ſprechen ſich auch 
Walker, Hübbe, Schleiden, Fritſch und 
andere wiſſenſchaftliche Männer, welche die 
Neger genauer kennenlernten, aus. Tho⸗ 
mas Hutchinſon behauptet ſogar, daß ſich 
ihr durchdringender Körpergeruch in die 
Kleider von Europäern ſetze, die ſich einige 
Zeit in unmittelba⸗ 
rer Nähe von Ne⸗ 
gern aufzuhalten 
gezwungen ſeien. 
Der Anthropologe 
Dr. Falkenſtein von 
der Loango⸗Expe⸗ 
dition ſchreibt: „Es 
find die ranzigen 
Fettſäuren, welche 
den Negergeruch 
hervorbringen. Die⸗ 
ſer könnte, wenn 
greifbar und defi⸗ 
nierbar, mit größe⸗ 
rem Rechte als Rai- 
ſenmerkmal aufge⸗ 
führt werden als 
irgendein anderes.“ 
— Schon der be⸗ 
rühmte alte Natur- 
forſcher Buffon er- 


zählt: „Die Angolaneger riechen ſo übel, wenn 
ſie erhitzt ſind, daß die Luft an den Orten, wo 
ſie verkehrten, in einer Viertelſtunde nicht zu 
vertreiben iſt. Die Neger von den Kap Verden 
haben lange keinen ſo ſchlechten Geruch wie die 
von Angola.“ Auch aus anderen Berichten ergibt 
ſich, daß der Negergeruch bei einzelnen Völkern 
Afrikas ſtärker, bei anderen ſchwächer iſt. 

Was die Völker Aſiens angeht, ſo kann 
Schreiber dieſer Zeilen mit Joeſt, Pater Bourin 
und anderen Forſchungsreiſenden nach eigener 
Wahrnehmung ſagen, daß die Malaien einen 
nicht leicht zu beſchreibenden, ſchwach nach Kot 
riechenden Hautgeruch beſitzen. Bezüglich des 
Hautgeruches der Chineſen wollen wir hier nur 
auf Huc, einen guten Kenner des „Reiches der 
Mitte“, verweiſen. Derſelbe ſchreibt in ſeinem 
Werke „Empire Chinois“ (Bd. I. S. 24): „Ein 
ſtarker Moſchusgeruch, welcher Ching und den 
Chineſen eigentümlich iſt, duftete von allen Seiten 
auf mich ein. Wer viel in fremden Ländern 


gereiſt iſt, bemerkt leicht, daß alle Völker einen 
eigenen Geruch haben. Man unterſcheidet ver» 
mittels der Geruchsnerven ſehr leicht die Haut- 


ausdünſtung der Neger, der Malayen, der Chi⸗ 
neſen, Mongolen, Tibetaner, Hindu und Araber.“ 
Ahnlich ſpricht ſich Adolf Erman auf Grund 


zahlreicher Wahrnehmungen aus, welche er auf 


feinen Reifen im ruſſiſchen Aſien und in China 
machte. 

Aber den ſpezifiſchen Geruch amerikaniſcher 
Völker jagt ſchon A. d'Orbigny: „Wir haben 
gefunden, daß in Amerika die Eingeborenen im 
allgemeinen einen von den Europäern verſchie⸗ 
denen und ein wenig mehr hervortretenden Geruch 
haben, der ſich aber ſchwer beſchreiben läßt. Er 
iſt verſchieden von dem der Neger und weniger 
ſtark.“ Auch der bekannte Anthropologe Blumen- 
bach ſpricht bereits hiervon. Der widerliche Geruch 
der Araukaner iſt in Chile unter dem Namen 
„soreno“ bekannt. Bei den Corodas in Bra- 
ſilien fanden Spiz und Martius den Geruch 
(catinca) nicht fo durchdringend wie bei den 
Negern, aber doch ſkabiös-urinös, und Grevaur 
bemerkt, daß die ſüdamerikaniſchen Indianer nach 
friſchem Leder riechen. 

Daß auch die weiße Raſſe ihre eigentümliche 
Hautausdünſtung hat, kann man ſich leicht denken. 
Verſchiedene ſehr freimütige und intelli⸗ 
gente Malaien, welche Schreiber dieſer 
Zeilen danach fragte, kamen meiſtens darin 
überein, daß unſer Körpergeruch nicht 
beſonders ſtark ſei und am meiſten an den 
Geruch des ausgepreßten Saftes vom 
Zuckerrohr erinnere. Aus unſeren Kinder⸗ 
büchern iſt uns wohl noch bekannt, wie 
ſcharf das Empfindungsvermögen der 
echten Arwaldindianer dem Hautgeruch 
der Europäer gegenüber war. In Mexiko 
wird ſogar behauptet, daß Miſchlinge aus 
europäiſchem und amerikaniſchem Blute 
teilweiſe den Geruch beibehielten, welcher 
der Hautausdünſtung der beiden Ur⸗ 
geſchlechter eigen ſei. Das feine Organ 
der Indianer Perus vermag die verſchie⸗ 
denen Raſſen ſogar bei Nacht durch den 
Geruch zu unterſcheiden. Dieſe Rothäute 
haben ſogar eigene Namen für die ver⸗ 
ſchiedenen Raſſengerüche, indem ſie den 
der Europäer als Pezuna, den der India⸗ 
ner als Posco und den der Neger als 
Grajo bezeichnen. 5 

Auffallend ſchwach ſoll bei ſtreng durch- 
geführter Reinlichkeit der Hautgeruch der 
auſtraliſchen Völker ſein. Micklucho⸗Maclay 
erklärt ihn allerdings als ſehr durchdrin⸗ 
gend, findet aber kein paſſendes Wort, 
denſelben zu charakteriſieren. Dasſelbe 
jagt O. Finſch von den Mikroneſiern. 

Wohl zu unterſcheiden von dem Völker⸗ 
geruch iſt jener individuelle Geruch, der 
auf der Nahrung beruht und der leicht, 


Einfahrt eines Torpedobontes durch die Kaiſer-⸗Wilhelm-Brücke in Wilhelmshaven 


Neue Aufnahmen von der Waterkant 


wenn ganze Völker 
gewiſſe Speiſen be⸗ 
ſonders bevorzugen, 
als ein ihnen eigen⸗ 
tümlicher bezeichnet 
werden kann. Um 
nur ein Beſſpiel zu 
nennen, ſo erlangt 
die Haut vieler faſt 
ausſchließlich von 
Fiſchen lebender 
Isländer einen aus- 
geſprochenen Fiſch⸗ 
geruch. — Die Frage 
über die Arſachen 
des Raſſengeruchs 
hat von jeher die 
Forſcher ſtark be⸗ 
ſchäftigt, ohne daß 
bisher eine vollſtän⸗ 
dige Klärung erzielt 
worden wäre. 
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Aber Atlantis und Nordſee 


Des jungen Thomas Steegers Kriegsfahrten, erzählt von H. Wedeer 


Jiccino ſchlug haſtig ein Kreuz über 
der Bruſt und baſtelte weiter an 
ſeinem Scheinwerfer. Nach zwei ⸗ 
24 ſtündigem, ergebnisloſem Suchen 
gab der Kapitän des italieniſchen Dampfers 
die Nachforſchungen auf. Don Tome Guer- 
rero blieb verſchwunden. Es war mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß er ein Opfer ſeines 
Leichtſinnes geworden war. Es wurde eine 
Kommiſſion eingeſetzt, die eine Beſtands⸗ 
aufnahme des Nachlaſſes vornahm und alles 
verſiegelte. Nach Ankunft in Genua würde 
man die Weiterverfolgung der Angelegenheit 
dem venezuelaniſchen Konſulat überantworten. 

Mit hoher Fahrt brauſte der „Francesco 
Petrarca“ davon. Eine dicke ſchwarze Schorn- 
ſteinfahne flatterte hinter ihm her. 

Miſter Blackſmith ſaß im Rauchſalon, 
paffte eine Zigarette nach der andern, 
trank ungeheure Mengen von Whisky 
mit Soda zum Nachteil ſeines Wohl⸗ 
befindens und ſeiner Börſe und ärgerte 
ſich ſchwer. Er glaubte, die Sache zu 
durchſchauen. Miſter Steeger war nicht un- 
freiwillig über Bord gegangen, ganz ſicher 
nicht. Er hatte den Sprung ins Waſſer ge⸗ 
wagt, um ſich vor der bevorſtehenden Ge⸗ 
fangennahme zu retten. Ein tüchtiger Schwim⸗ 
mer konnte von der Anfallſtelle aus die Reede 
von Funchal gut erreichen. Entweder war 
ihm alſo ſeine Flucht geglückt oder — er war 
erſoffen. Sei es, wie es ſei, — Miſter 
Blackſmith war ſeines Opfers verluſtig ge- 
gangen, und der Kummer fraß ſich immer 
ſchmerzlicher in ihn hinein, je mehr Whisky 
er trank. h 

Am nächſten Morgen war dann zum Glück 
alles überſtanden. Miſter Blackſmith hatte 
ein derartiges Schädelbrummen, daß jedes 
andere Empfinden völlig zurücktreten mußte. 

Er hatte das Gefühl, daß Thomas Steeger, 
ſelbſt wenn er ertrunken ſein ſollte, immer 
noch das beſſere Teil erwählt hätte. 

Als „Francesco Petrarca“ frei vom hohen 
Lande der Inſel Madeira kam, brach ein 
ſchwerer Nordweſtſturm über das Schiff 
herein, ein richtiges Hundewetter, mit grauen, 
tiefhängenden Wolken, peitſchendem Regen 
und einer Windſtärke, die einem faſt die Klei- 
der vom Leibe riß. Die See war von praſſeln⸗ 
dem Giſcht überdeckt. Schwankend reckten ſich 
die Wellenkämme hoch — ein gieriges Tau⸗ 
meln nach oben — bis der Wind ſie zerriß 
und in Stücke ſchlug. 

And das Waſſer, geſtern noch blau und 
klar in unberührter Schönheit, war ſchmutzig, 


gelb und dick geworden und glich einem quir- 
lenden Brei. 

Der ſchwere Schiffsrumpf wurde hoch. 
gewuchtet und hin und her geſchleudert, als ſei 
er kein Vieltauſendtonnenkörper, ſondern ein 
leichtes Federſpiel. Mit Donnergehämmer 
brandete Brecher um Brecher gegen die Bord⸗ 
wand. And abgeſprengte Waſſermaſſen klatſch. 
ten, vom Winde entführt, bis zu den Schorn- 
ſteinen hoch. 

Es gab kaum einen trockenen Platz an 
Bord. Aeberall rann und rieſelte es durch 
Ritzen und Fugen hindurch. And gute Luft 
ſchnappte nur, wer ſich aufs Oberdeck getraute. 

Die Stimmung unter den Reiſenden war 
nicht die beſte. Viele wurden ſeekrank, nach ⸗ 
dem der erſte Teil der Fahrt bis nach Madeira 
ohne jede Anbilden der Witterung verlaufen 
war. Aber auch wer ſeefeſt blieb, hatte zu 
leiden, denn Gehen, Stehen und Sitzen waren 
Künſte, die ohne ernſtliche Störung kaum einer 
noch auszuüben vermochte. 

Damit wurde auch der Genuß der Mahl- 
zeiten fragwürdig, und mancher Fleck auf den 
Tiſchtüchern legte im Verein mit einer An⸗ 
menge zerbrochenen Geſchirrs Zeugnis dafür 
ab, daß bei Seegang mit des Geſchickes Mäch⸗ 
ten wahrlich kein ewiger Bund zu flechten iſt. 

Dabei ging es dem Decksperſonal und vor 
allem den Paſſagieren im Vergleich zu an- 
deren noch recht gut. Am ſchwerſten und 
ſchlechteſten hatte es das Maſchinenperſonal, 
und unter ihm wieder die Heizer. 

Das Schiff warf ſich wie unſinnig hin 
und her. Es war, als habe es jeden Sinn 
für Gleichgewicht verloren. Bei dieſem 
wüſten Rollen und Schlingern mußten die 
Heizer die Keſſel bedienen, mußten Kohle 
trimmen, Aſche ziehen, die Feuer beſchicken 
und Roſte reinigen. 

Die Füße rutſchten auf den öligen Flur ⸗ 
platten aus. Man baute ſich Widerlager aus 
Kohle. Die Hitze im Raum wurde unerträg⸗ 
lich: das ganze Schiff war dicht verſchalt, 
der überkommenden Seen wegen. Die Stirn- 
wand der Keſſel glühte. Flog man dagegen, 
dann verbrannte man ſich. Nicht nur die 
Kleidung, die, den Verhältniſſen angevaßt, 
dünn und notdürftig war, nein, auf der Haut 
gab es ſchmerzhafte Verletzungen. 

Aber unabläſſig galt es zu arbeiten und 
zu ſchaffen. Im Frondienſt des Dampfes 
tat man feine Pflicht. Aus der Rieſenkraft 
des Allbezwingers zieht man hohen Nutzen, 
aber die Opfer, die man bringt, find wahr- 
lich nicht gering. 

Maſchiniſt Piceino hatte die geſamte Heiz⸗ 
raumanlage des Schiffes unter ſich. Die 


(6. Sortf.) 


Keſſel machten ihm bei dem ſchweren Wetter 
Sorge, manches Niet und manche Lötung 
lockerten ſich, alte Schäden traten wieder auf, 
und neue Andichtigkeiten wagten ſich in oft 
recht unverſchämter Weiſe hervor. 

Piccino kam kaum zur Ruhe, nur ſelten 
und für flüchtige Stunden verließ er die 
Keſſelräume. Er war im Dienſt ein tüchtiger 
Mann, das ſagte ihm jeder nach. An Land, 
hieß es, aber packte ihn der Leichtſinn bis- 
weilen, mehr als es guttat. An Land lief er 
den Weibern nach, und war darauf bedacht, 
nachzuholen, was ihm das Bordleben an Ent- 
behrungen auferlegt hatte. Im Dienſt griff 
er derb zu und ſcheute keine Arbeit, wenn ſie 
auch ſchmutzig war. Wenn er aber zum Land- 
gang über das Fallreep ſeines Schiffes ſchritt, 
dann war er ſtets wie aus dem Ei gepellt. 

Alles in allem — Maſchiniſt Piccino war 
eine Kraftnatur — auch im Geldverbrauch! 

Der Maſchiniſt hatte ſeine Abendrunde 
durch ſein Reich von Dampf, Kohlenruß und 
Oeldunſt beendet. Ehe er die ſteile Treppe, 
die aufwärts ins Zwiſchendeck führte, betrat, 
winkte er einen Mann zu ſich heran. „Piero,“ 
tuſchelte er ihm zu, „iſt alles in Ordnung im 
Backbordquerbunker?“ 

Piero, ein ſtämmiger Sizilianer, mit ein 
paar Augen im Kopf, die Kohlenſchmutz und 
Ruß überſtrahlten, nickte eifrig: „Alles in 
Ordnung, Herr! In den Bunker kommt nie- 
mand hinein. Ich habe mit Kreide ange- 
ſchrieben, daß aus ihm keine Kohle entnommen 
werden darf.“ 5 

„Sehr ſchön! Kein Menſch betritt den 
Bunker ohne meine Erlaubnis!“ 

„Sie werden ſich hüten, Herr!“ lachte der 
Heizer. „Sind froh, wenn der Bunker nicht 
benutzt zu werden braucht. Es trimmt ſich am 
allerſchlechteſten aus ihm.“ 

„And du, Piero,“ ſagte Maſchiniſt Piccino 
mit Betonung, „ſiehſt mir häufiger nach, ob 
auch die Bordwand im Bunker nicht leckt. Sie 
iſt das letztemal ſchlecht gedichtet worden.“ 

„Jawohl, Herr! Täglich dreimal! Wird 
gemacht! Ihr könnt Euch auf mich verlaſſen.“ 

Maſchiniſt Piccino kletterte die Treppe in 
die Höhe, und Piero begab ſich ſchmunzelnd 
vor ſeinen Keſſel. Es war doch recht an- 
genehm, wenn man der Vertraute eines ſo 
mächtigen Mannes wie Maſchiniſt Piccino 
war. Manche Dienſterleichterung ſprang da- 
bei heraus, und was eine offene Hand war, 
lernte man kennen. 


Piero war verlobt. Seine Braut, das 
luſtige kleine Ding, wartete voll Angeduld 
auf feine Heimkehr. (Fortſetzung folgt.) 


| 


Die Douglas-Bai, Inſel Man, auf der ſich ein deutſches Kriegsgefangenenlager befindet 
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(27000 Tonnen, Länge 565 Fuß) 


Vom Flottenbau in Amerika 


eiis vor einiger Zeit wieſen wir an 
dieſer Stelle auf die beabſichtigten 
Nüſtungen der Vereinigten Staaten, 
Q ſoweit die Flotte in Frage kommt, hin, 
Rüftungen, deren Vollendung allerdings noch in 
recht weitem Felde liegt, und es dürfte von 
Intereſſe ſein, wenn hier einige nähere An- 
gaben veröffentlicht werden. — Auf die Aus- 
ſchreibung der Panzerkreuzer (wie erinnerli h 
die erſten, wirklich modernen, großen 
Kreuzer der Flotte) haben vier große 
Werften reagiert, ſie haben aber 
ſämtlich die Angabe einer feſten 
Bauſumme abgelehnt und wollen 
lediglich auf Regie mit 10 bis 
25% bauen. Es hat faſt den 
Anſchein, als ob dieſe (auch 
in der deutſchen Handelsflotte 
bekannte und erprobte) Bau⸗ 
weiſe viel Ausſicht hat, ſich 
für große Aufträge einzu⸗ 
bürgern, und es dürften in 
der Tat beide Teile, Werft wie 
Beſteller, dabei nicht ſchlecht 
fahren. An Bauzeit verlangen 
Newport News 51 Monate, 
die Anion Iron Works und 
Fore River 48 Monate. — Auch 
der Aufbau oder Ausbau einer 
modernen Flotte koſtet eben ſehr 
viel mehr Zeit, als es die Herren 
Amerikaner etwa aus dem Bürger- 
kriege kennen. — Die geplanten Groß- 
kampfſchiffe find zu je zweien an Newport 
News und an die New Vork Shipbuilding 
Co. vergeben worden, von den Spähkreuzern 
iſt nur einer in Seattle in Auftrag gegeben 
worden, während die übrigen nochmals aus- 
geſchrieben worden find. Über das Ergebnis (der 
Termin lief am 3. Januar ab) iſt noch nichts 
bekannt geworden. Der Baupreis für die Schlacht⸗ 
ſchiffe ſtellt ſich auf etwa 72 000 000 Mark, für 
den Spähkreuzer ſollen, bei 30 Monaten Bauzeit 
19 900 000 Mark gezahlt werden. 

Für das erſte Spezialſchiff für Munitions- 
transport ſind nunmehr die Pläne fertiggeſtellt. 


Es handelt ſich um ein Fahrzeug von etwa 
10 000 Tonnen mit Kohlen- und Oelfeuerung, die 
Bewaffnung iſt auf das Nötigſte beſchränkt. Im 
Frieden ſoll das Schiff, das über ausgezeichnete 


Das Linienſchiff „Connecticut“ 
(erbaut 1902/06. 18000 Tonnen) in voller Fahrt 


Kühlvorrichtungen verfügt, zum Lebensmittel» 
transport verwendet werden. 

Das Bauprogramm für Anterſeeboote für 
1916 umfaßt 6 Fahrzeuge, von denen das eine 
auf der Staatswerft (Portsmouth) erbaut werden 


ſoll, während die andern bei verſchiedenen Wer 
ten in Auftrag gegeben worden ſind. Die größten 
Fahrzeuge meſſen rund 800 Tonnen, der Bau- 
preis beträgt rund 4 700 000 Mark. 

Da auch für Flottenſtützpunkte innerhalb des 
Intereſſengebietes der Marine in ausreichendem 
Maße Sorge getragen werden ſoll (insbeſondere 
ſind in Balbao [Panamakanal] ein Trockendock 
und Reparaturwerkſtätten von erheblichem 
Umfange eingerichtet worden), iſt offen- 
bar damit zu rechnen, daß in Zukunft 
mit einer ſtattlichen Macht der Ver⸗ 
einigten Staaten zur See zu rechnen 
ſein wird. Immerhin wird darüber 

noch geraume Zeit vergehen, und 
es bleibt demnächſt, wie auch 
hier bereits erwöhnt abzuwar⸗ 
ten, ob und in welcher Form 
und in welchem Umfange es 
der Regierung gelingen wird 
auch die Mannſchaftsfrage 
zu löſen. — Was an zechni⸗ 
ſchen Einzelheiten über die 
neu zu erbauenden Schiffe 
veröffentlicht wird, iſt mit 
einiger Vorſicht aufzunehmen. 
Wenn für die Schlachtkreuzer 
eine Leiſtung von nicht weniger 
als 180000 Pferdeſtärken ange- 
geben wird (noch dazu unter Ans» 
wendung von elektriſcher Kraft- 
übertragung auf die Wellen) ſo iſt 
das auch kaum etwas anderes als das 
bißchen Bluff, ohne das auch die ameri- 
kaniſche Preſſe nun einmal nicht leben kann. 


Tatſächlich werden die Herren drüben zufrieden 


ſein, wenn ſie Leiſtungen erzielen, die dem bisber 
in Europa Geſchaffenen ebenbürtig ſind. 

Es geht dies am beiten aus dem Anterſee⸗ 
boot-Programm hervor, das ganz weſentlich 
beſcheidener geworden if. Aus dem einfachen 
Grunde, weil man auch drüben nicht imſtande iſt ; 
den deutſchen Vorſprung im Motorenbau ſo ohne 
weiteres einzuholen. — So hat ſich auch im 
Vankeelande der Spruch bewahrheitet, daß nicht 
ſo heiß gegeſſen wird, wie es auf den Tiſch kommt. 
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Eingetr. Verein 


Poſtſcheck⸗Konto: Nr. 32052 Marinedank E. B., Berlin RW 7 


Geſchäftsſtelle: Berlin SW 68, Kochſtraße 28/29 


Mitgliedsbeitrag für lebenslängliche Mitglieder einmalig mindeſtens 500 M. für ordentliche (ſtimmberechtigte) 
Mitglieder jährlich mindeſtens 10 M., für außerordentliche (nicht ſtimmberechtigte) Mitglieder mindeſtens 5 M. 


& Co., Bauunternehmer Alois Horn, 


Aus unſerer Mitgliederliſte nehmer Wipe Selperd 


Kaufmann Feliz 


Anter- beſitzer Johann Böhn, Leonard Brück, Hofbe- 


ſitzer P. Egge, Kammerdirektor Ottermann, 


Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende Schuh, Papierfabrikant Carl Caeſar, Papier- Kaufmann Fritz Pöllner, Gebrüder Lotzbeck, 
angeſehene Perſönlichkeiten und Anterneh⸗ fabrikant Peter Lüttgen, Weingutsbeſitzer und Geheimer Kommerzienrat Ferd. Sander, Daniel 
mungen angeſchloſſen: Weingroßhändler Richard Michel, Optiſche An⸗ VBoelcker G. m. b. H., Lederfabrik Emil Waeldin 


Frau Otto Langerfeld, Fabrikant Julius ſtalt Joſ Schneider & Co., 


Dresler's Drahtwerk 


& Co., Metallwarenfabrik Lämmerſpiel m. b. H., 


Loth, Luft⸗Verkehrs⸗Geſellſchaft m. b. H., Re- G. m. b. H., Eichner Walzwerk und Verzinkerei Guſtav Döring, E. Abendſchein, Bäckerei und 
gierungs⸗ und Baurat Karl Müller, Pfarrer Akt.⸗Geſ., Albert Schaub, Juſtus Stahl⸗ Konditorei Daniel Agne, Kaufmann Joh. Bähr, 
Dr. Ferdinand Piontek, I. Bürgermeiſter Or. ſchmidt'ſche Werke G. m. b. H., Meuſelwitzer Koh. Pfarrer Bergmann, Gurt Alrich, Kaufmann 
Walther Paſch, Albert Rudnik, Amtsrichter lenbergwerk Bruderzeche H. Solf, Gutsbeſitzer Emil Hadamik, Frau Marie Hirt, Baumeiſter 
Dr. Herbert Scholz,. Apothekenbeſitzer Ernſt Claus Kühl, Generalleutnant z. D. Waldemar Reinhold Sattler (Bau- und Inſtallations⸗Ge⸗ 
Steffenhagen, Oberpoſtdirektor Storm, Pfarrer von Roon, Lehrer F. Viebuhr, Kaufmann ſchäft), Heinrich Bodenſtein, Frau Or. Dehner, 


Georg Vanſelow, Kaufmann Wilhelm Werner. Alexander Wegner, 
Rittergutsbeſitzer von Koſzinski, Poſtverwalter 
Guſtav Rebeſchieß, Frau L. Tangermann, Frei⸗ 
herr von Tettau⸗Telks, H. Graf Wangwitz, Hof- 
beſitzer Wilhelm von Allwörden, Hofbeſitzer 


Aug. Helsper, 
Oskar 


Franke, 
Gebrüder Pandel, 
fabrikant Wilh. Pandel, 


Pandel, 


Gutspächter H. Bornhöft, 
Gutsbeſitzerin Laura Albrecht Ww., 
Frau Carl Mertens, 
Werkzeug- 
Carl Paß, Holzfabri-⸗ 


Hebamme Frau Haas, Frau Kroll (Wwe.), 
Kaufmann F. N. Müller, Heinrich Pirſchtot, 
Privatier Georg Ruhrbruch, Landwirt und 
Bäcker Richard Ruhrbruch, Grubenverwalter 
H. Schlemmann, Metzger Otto Velten, Apo— 


Wilh. 


Auguſt von Borſtel, Hofbeſitzerin Eliſe von kant Martin Wagner, Wörder & Pandel, theker Ernſt Schnabel, Oberamtmann Ihle Vor⸗ 
Borſtel, Hofbeſitzer H. Braack, Hofbeſitzer 9. Kommerzienrat Leander Streubel, Gewerkſchaft werk II., Lehrer Thoma, H. Rachau, Mol- 
Büther, Hofbeſitzer Hugo Eylmann Wwe., Hof- des Steinkohlenbergwerks „Adler“, Direktor H. kereiverwalter Peter Barg, Frau Friſcher (Kauf 


beſitzer Ful. Wiechers, Stahlwerk Carl Urbach Müheborn, 


Bergwerksdirektor Dr. Putſch, Hof⸗ 


Die ö5geſpaltene, 42 mm breite Nonpareille-Zeile koſtet 


Bücherſchau ) 


Graf E. zu Reventlow: 
Der Einfluß der Seemacht 
im großen Kriege. M. 8.50. 
geb. M. 10.— Verlag E. S. 

Mittler & Sohn, Berlin. 

Die Aufgabe, die ſich Graf 
Reventlow mit dieſem Werke 
geſtellt und die er vortrefflich 
gelöſt hat, war keine leichte. 
Es galt nichts geringeres, als 
den gewaltigen Eiafluß klar⸗ 
zulegen, den die Seemacht 
auf die politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und natürlich vor allem 
militäriſchen Ereigniſſe im 
Weltkriege ausübt. Zu einem 
guten Teile liegt dieſer Ein⸗ 
fluß für jedermann offen zu⸗ 
tage. Daneben gibt es indeſ⸗ 
ſen gewiſſe Zuſammenhänge, 
die nur demjenigen ſichtbar 
find, der ſeit Jahren die Er⸗ 
eigniſſe in der Weltpolitik 
eingehend verfolgt hat. Das 
Werk kann bis zu einem ge» 
wiſſen Grade als das Gegen- 
ſtück zu dem bekannten Mahan⸗ 
ſchen Buche „Der Einfluß der 
Seemacht auf die Geſchichte“ 
bezeichnet werden. Da dieſes 
Werk vom angelſächſiſchen 
Standpunkte aus geſchrieben 
wurde, ſo iſt es um ſo ver⸗ 
dienſtlicher, daß durch das 
vorliegende Buch dieſer Stoff 
nun auch vom deutſchen Stand⸗ 
punkte aus behandelt wird. 
Wer ſich für Deutſchlands 
Seegeltung intereſſiert, wird 
das Buch mit großem Nutzen 
leſen und es als einen gedie⸗ 
genen Führer durch die ver⸗ 
ſchlungenen Pfade der Welt⸗ 
politik ſchätzen lernen. S. S. 


Flandriſches Bilderbuch. 
Herausgeg. v. d. Kriegszei⸗ 
tung der 4. Armee. 2.40 M. 

Die köſtliche Blumenleſe, 
die uns hier in Wort und 
Bild aus den letzten Jahr⸗ 
gängen der Kriegszeitung der 
4. Armee dargeboten wird,. 
zeigt, welch kräftigen Nähr⸗ 
boden der Humor da draußen 
bei unſeren Feldgrauen trotz 
aller Kriegsnöte findet. Das 
Buch wird gewiß viele Freunde 
ſinden. 


MÖBEL 


in erstklassıger Ausführung 
zu soliden Preisen liefert 
unmittelb. ab Fabrikgebäude 
an Private 
Möbel-Gross-Lager 
BerlinerTischler- u. Tanezlerermstr 


Albert Gleiser 


C. m. b. l., Berlin G 86, Alexanderstr.42 
Alexanderplatz 
Wir haben noch grosse lager in preis- 
werten, erstklassigen Möbeln und ist eine 
Reise zwecks Besichtigung unserer Lager 
äusserst lohnend und erwünscht, — 
Drucksachen kostenlos. — Bahnfreie Liefe- 
rung durch ganz Deutschland. 


BESTE DEUTSCHE 
NAHMASEHINE 


KayserFabrik6:Kaiseisiautern 


Starke Büste | 


Wild erlangt uuren 
das echie Bocatel- 
Busenwasser, wel- 
ches die Formen 
zur höchsten Ent- 
laltung bringt und 
einen gleicamässi- 
gen Halsunsatz 
bewirkt. Durch ua- 
tärliche äusserliche Kriftigung 
wira die erschlafite Brust gelestigt 
und dıe unentwickelte kleine Btiste 
vergrössert. Zahlr. Anerkennun- 
gan Wirkung unlibertroffen, 
asche 4 Mark. Kosmet. Labo- 
rat. H. Bocatius, Berlin 3, 
Schönhauser Alles 182. 5 


Einband⸗ 
decken 


zum zweiten Jahrgang von 
„Leulſchland zur Ser“ 


ſtehen zum Preiſe von 

M. 3.— (leinſchließlich Ver⸗ 

packung und Porto) zur 
Verfügung. 

Zum gleichen Preiſe werden 

auch die Ginbanddeden 

zum erſten Jahrgang 
abgegeben. 

Es empfiehlt ſich, den Betrag vorher 


einzuſenden, da Nachnahmeſendung 
beſondere Anfoften verurſacht. 


Marinedank⸗Verlag 
Geſ. m. b. 9. 


Berlin SW 68 
Kochſtraße Nr. 28/29. 


Schluß der Anzeigenannahme 
ſtets 2 Wochen vor 
Erſcheinen der be⸗ 
treffenden Nummer 


Mark 2.50, bei Wiederholungen entſprechender Rabatt 


Verein ehemaliger Matroſen 
der Kaiſerl. Marine, Berlin 


mann). (Fortſ. im nächſten Heft.) 


E E E E 


ladet alle ehem. Angehörigen 
der Matroſen⸗Diviſionen 
und⸗-Regimenterzumcheſuche 
ſeiner Sitzungen freundlichſt ein. 


Sitzung jeden Mittwoch nach dem 1. und 15. bei Gieske, 


Köpenicker Straße 62. 


Anzeigen 


finden in 


„Deuischland zur See“ 


weilesfe Verbreifung 
und haben 


den: grössten "Erfolg 


Gicht, Hexenschuß, Ischias 


SOLLTEN SIE! sei es dauernd oder nur 

von Zeit zu Zeit, leiden, so 
lade ich Sie hiermit ein, diese Gelegenheit zu ergreifen und 
mir zu schreiben. lch bin bereit, Ihnen kostenlos und portofrei 
etwas zu senden, das Ihnen eine freudige Ueberraschung be- 
reiten wird. Sie haben vielleicht schon viel Geld für ver- 
schiedene Mittel ausgegeben und nur eine vorübergehende 
Besserung erzielt. Ich besitze ein Mittel, das vielleicht geeignet 
ist, die Ursache von Rheumatismus, Gicht (Podagra, Chiragra) 
Es wird auch gegen 


usw. aus Ihrem Körper zu bekämpfen. 
Leiden, die durch das Vorhandensein von Harnsäure im Körper 
verursacht werden, wie Herzaffektionen, Lähmungen, Schwellun- 
gen, Magenschwäche usw., wie zahlreiche ärztliche Gutachten 


mir dies bestätigten, angewendet. Es kostet Sie nur eine 
Postkarte. Ich sende Ihnen zum Versuch mein Buch und mein 


Mittel vollständig kostenlos. 


Wenn Sie nicht sofort schreiben 
können, so bewahren Sie sich die 

N Gichtosint-Kontor. 
General-Depot: Viktoria-Apotheke, en A793 


Annonce auf. 
Friedrichstraße 19. 


Marinedanf-Berlag Geſ. m b. H., Berlin SW 68, Kochſtraße 28/29. — Verantwortlicher Schriftleiter: Siegbert Salter, 
verantwortlich für die Anzeigen: Reinhold Zahn, beide in Berlin. Druck: Otto Elsner Akt.⸗Geſ., Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. 
Briefe und Einſendungen für „Deutfhland zur See“ find ausſchließlich an die Schriftleitung zu richten. 
Für Einfendungen an einzelne Mitglieder der Schriftleitung wird keine Bewähr übernommen. 
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